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  PICKNICK IN PLUNDERLAND


    





    





    Meine Kindheit verlebte ich in dem kleinen Dorf mit dem wun­derlichen Namen Plunder­land. Es war ein schönes, al­tes Dorf in einem weiten grünen Tal, durch das sich der Plun­derbach schlängelte.



    Ich kannte jede Straße von Plunderland. Das war nicht sonderlich schwierig, denn es gab nur eine: die Haupt­straße. Zusammen mit meinem Vater wohnte ich in dem Haus Nr. 11, einem uralten, windschie­fen Fachwerkhaus inmitten eines Obstgartens, den unse­re Vor­besitzer vor langer Zeit ange­legt hatten: Ho­lun­derbüsche, Haselnusssträucher, Apfel-, Pfir­sich-, Kirsch- und Zwetschgenbäume um­ringten un­ser Zuhause, das wir „unsere bescheidene Hütte“ nannten.



    Früher einmal hatten mein Vater und ich in dem Haus Nr. 38 gewohnt, aber nachdem meine Mutter sich früh von uns trennte, was mich damals sehr be­drück­te, kaufte er das Haus Nr. 11, weil er in Plun­derland die Stelle eines Grundschul­leiters antreten durfte. Mein Vater, Herr Presszeh, war ein guter Lehrer. Alle Kinder unserer Schule liebten ihn, denn die Unterrichtsstunden bei ihm waren nie langweilig, und er konnte herrlichkomische Geschichten er­zäh­len.



    Meine besten Freunde im Dorf waren Eule, Beule und Keule. In Wahrheit hießen sie Er­hard, Bodo und Karsten. Wir hatten uns dar­auf geeinigt, uns nur mit dem Spitzna­men an­zureden. Eule trug eine Brille mit dicken Glä­sern; Beule und Keule, die Zwillingsbrüder, die sich oft prügel­ten, wa­ren den­noch ein un­zertrennliches Gespann. – Die meisten Leute von Plunderland waren ein wenig plunder­lich. Der Briefträger, Herr Do­se, wurde von uns Herr Dosenträger genannt; unser Poli­zist, Herr Zahn, hieß tref­fenderwei­se Herr Bac­ken­zahn. Dann gab es noch Herrn Weißkohl, Herrn Zimpel, Herrn Piesepampel und Frau Ge­dönsrat. Der plunder­lichste Mann von Plunderland aber war der Erfinder Onkel Kohlrabi, von dem manche Leute im Dorf munkelten, er habe den Plunderteig er­fun­den.



    Jetzt wollt Ihr sicher wissen, ob ich auch ei­nen Spitzna­men hatte, stimmts? - Ja, natürlich hatte ich einen. Alle Leute des Dorfes nannten mich schlicht Picknick. Ein ko­mischer Na­me? Ja, aber irgendwie passte er zu mir. Wie es da­zu kam? - Auf einer Kin­dergeburtstagsfeier bei Babette, meiner Klassenka­meradin, sollten alle Kinder in einem Ge­schicklich­keitsspiel die auf dem Fußboden ausgestreuten ge­salzenen Erdnüsse aufpicken, wie die Hühner auf dem Hof. Wer, glaubt Ihr, trat als triumphierender Sieger aus diesem Spiel hervor? - Meine El­tern hat­ten mich zwar auf den Namen Nicklas getauft, und alle nannten mich nur Nick, aber seit der denk­wür­digen Geburtstagsfeier hatte sich Nick verwan­delt in Picknick.



    Ja, ich war der kleine Picknick in Plunder­land.



    Da ich der kleinste Junge in unserer Klasse war, musste ich häufig, wie Ihr Euch gewiss vorstellen könnt, Himmel und Erde in Bewe­gung setzen, um die Anerkennung der ande­ren Kinder zu erringen. - Wenn es Euch inter­essiert, erzähle ich ein paar Ge­schichten aus jener bewegten Zeit. Gerade fällt mir eine fol­genschwere Begebenheit aus dem spätsom­merli­chen Plunderland ein. Ich war zehn Jahre alt und er­lebte mit den anderen Kindern des Dorfes ...


  DIE GESCHICHTE VON DER WUNDERBAREN BROTVERZEHRUNG


    





    





    In der Schule von Plunderland gab es damals nur zwei Klassen: in der oberen Etage des roten Backsteinge­bäudes unterrichtete mein Vater einund­zwanzig Jun­gen und Mädchen; im Erdgeschoss brachte Frl. Lampe neunzehn Mädchen und Jungen Le­sen, Schreiben, Rechnen und vieles mehr bei. Zumindest ver­suchte sie es redlich. Sie war erst kurze Zeit an unserer Schule Lehrerin und wohnte in der Pension Zum Teufel, im Haus Nr. 49.



    Eines Morgens nach den Ferien sprachen wir Kinder im Klas­senzimmer über Fräulein Lampe.



    „Ich finde, sie sieht wunderschön aus“, sagte Silke zu ihrer Schwester Simone.



    „Ja.“



    „W-w-ie eine Königin“, sagte ich und kletterte über die Schulbank auf meinen Platz in der ersten Reihe.



    ”Blödmann“, zischelte Nina von der Fensterbank her.



    „Vielleicht w-w-erde ich sie heiraten“, verkündete ich groß­tönend, und fügte hinzu: „W-w-enn ich et­was größer bin!“



    „Haha!“, ließ Alexander sich mit gespielter Belusti­gung ver­nehmen. „W-w-w-enn ich etwas größer bin“, ahmte er meine Stimme nach. Alle nannten ihn nur Angeber, denn er war auch einer.



    „Warum eigentlich nicht?“, fragte Babette laut und selbstbe­wusst in die lachende Runde, die plötzlich ver­stummte. Babette war sehr nett. Außerdem war sie nicht nur das hübscheste, sondern auch das ge­scheite­ste Mädchen in unserer Klasse. Alle hatten Respekt vor ihr.



    „Kann ich mir nicht vorstellen“, sagte die kleine Minni aus der letzten Bankreihe.



    „Ich wüsste aber, wer Frl. Lampe heiraten könnte“, ließ Eule sich vernehmen.



    „Wer denn?“, wollten alle wissen.



    „Vielleicht Herr Presszeh, Picknicks Vater!“



    „Das glaube ich nicht“, sagte Angeber, schob die Unterlippe vor und schüttelte entschieden seinen Kopf.



    „Warum denn nicht?“, bohrte Simone.



    Aber Angeber antwortete nicht. Er zeigte ihr nur ei­nen Vogel und schüttelte weiter seinen Kopf.



    Alle Kinder waren der Meinung, mein Vater und Frl. Lampe wären ein bildschönes Paar. Ir­gendwann einmal, so hofften wir, würde mein Vater unsere junge Lehrerin vielleicht heira­ten. Dann wieder waren wir uns doch nicht mehr so sicher, dass sich die­ser Wunsch je erfüllen würde, denn wir gewannen im Laufe der nächsten Tage mehr und mehr den Ein­druck, mein Vater sei schüchternste Mann von Plunder­land. Außer­dem sprach er viel zu selten mit Frl. Lampe.



    „Sie müssten öfter miteinander reden“, sagte Babette eines Morgens, als die Klingel gerade den Un­terrichts­beginn ankün­digte.



    „Ich weiß, w-w-ie man es anstellen muss, damit mein Vater Frl. Lampe heute einmal anspricht“, sagte ich in die Klasse hin­ein. Alle verstummten.



    „Weißt du nicht“, sagte Angeber, der zwei Plätze rechts ne­ben mir saß.



    „Wie sollte man es denn anstellen?“, erkundigte Ba­bette sich. Sie schien sehr gespannt auf die Antwort zu sein.



    „Heute in der Pause spricht mein Vater mit Frl. Lampe!“, pro­phezeite ich geheimnisvoll.



    „Das will ich sehen!“, höhnte Angeber.



    „W-w-ollen wir wetten?“, fragte ich.



    „Nein, wir w-w-w-etten nicht“, ahmte Angeber mich wieder nach.



    Die Klassentür öffnete sich, und Frl. Lampe kam herein. Sie legte ihre kastanienbraune Ledertasche auf das Lehrerpult und sagte gutgelaunt:



    „Guten Morgen, Kinder!“



    „Guuuuuuuten Mooooooorgen!“, ertönte es fröh­lich aus der Klasse zurück.



    Aufmerksam betrachteten alle Kinder unsere junge Lehrerin in ihrem leichten cremeweißen Sommerkleid mit ro­ten Punkten. Um die Hüfte trug sie einen schwarzen Gürtel mit einer silbernen Schnalle, die eine Schlange darstellte.



    „W-w-ie eine Königin“, flüsterte ich Silke, die ne­ben mir saß, ins Ohr. Sie streckte mir die Zunge heraus und blickte auf Frl. Lampe, die ihre Tasche öffnete und das Lesebuch herauszog. Ich hatte das Gefühl, alle aus unserer Klasse beobach­teten mich, doch dann wurden sie abgelenkt durch eine spannende Geschichte, die Frl. Lampe uns vorlas: sie handelte von einem Jungen, der beim Ziegenhü­ten ein Lagerfeuer machte und ei­nige Steinbrocken um die Feuerstelle legte, damit die Flammen sich nicht ausbreiten konnten; auf einmal bemerkte der Junge, wie die Steine zu glühen began­nen. Als er bald darauf den Leuten aus seinem Dorf hiervon er­zählte, wollte ihm zuerst niemand glauben. Aber bald erkannte man, dass der Junge die Wahrheit ge­sagt hatte, und man nannte die Steine Kohlen...



    Während Frl. Lampe vorlas, behielt ich ihre Tasche fest im Auge.



    Nach zwei Schulstunden läutete es zur Pause. Alle Kinder eilten mit ihren Butterbroten und Kakaofla­schen auf den son­nenwarmen Schulhof hinaus.



    Als ich wenig später meinen Vater unter der Pausen­halle er­blickte, lief ich sogleich zu ihm und rief laut und für alle Jungen und Mädchen der Schule hörbar:



    „Herr Presszeh! Frl. Lampe hat ihr Frühstücksbrot heute ver­gessen!“



    „Na sowas“, sagte mein Vater trocken. Offensicht­lich fand er diese Tatsache nicht sonderlich beun­ruhi­gend.



    Ein rothaariges Mädchen namens Ann-Christin kam über den Hof gelaufen.



    „Herr Presszeh!“



    „Was gibts denn?“



    „Melissa hängt mit ihrer Jacke im Stacheldraht!“



    „Noch ein Unglück“, sagte mein Vater gelassen. Nichts schien ihn aus der Ruhe bringen zu können.



    Zusammen mit den Kindern, die uns neugierig um­ringten, überquerten wir den geteerten Hof, um zum Zaun zu gelangen. Es war ziemlich leicht, Me­lissa vom Stacheldraht zu befreien.



    „Au“, ließ mein Vater sich vernehmen.



    „Was ist denn?“, fragte ich.



    „Jetzt habe ich mir den Finger am Zaun aufgeritzt.“ Ein Blutstropfen erschien an seinem rechten Zeigefin­ger.



    „Ablecken!“, rief ich.



    Gehorsam steckte mein Vater den verletzten Fin­ger in den Mund und lutschte daran.



    „Schmeckts?“



    „Hab schon Süßeres geschleckt“, sagte er.



    „Der Finger muss verbunden werden“, sagte ich.



    „So schlimm ist es nicht“, sagte mein Vater, ohne an die Ge­fahren zu denken, von denen er mir so oft ge­predigt hatte.



    „Ich sage schnell Frl. Lampe Bescheid!“, rief ich.



    „Das wird nicht nötig s-“



    Aber schon sssssssauste ich los zum anderen Ende des Schul­hofes, wo Frl. Lampe vor der Holzbank ei­nem Mädchen eine rosafarbene Schleife ins Haar band.



    „Frl. Lampe!“, brachte ich atemlos hervor.



    „Was ist denn, Nick?“



    „Mein Vater braucht einen Verband!“



    „Ist es so schlimm mit ihm?“



    „Am Stacheldraht hat er sich aufgeschlitzt!“



    „Am Stacheldraht?“



    „Ja. B-b-is aufn Knochen!“



    Frl. Lampe ging eilig ins Schulgebäude und kam mit Ver­bandszeug und einer blauen Flasche zurück. Drau­ßen, auf der Bank vor unserem Klassenzimmer, saß mein Vater inmitten ei­ner Traube von Kindern, die ge­spannt verfolgten, was ich hier angestellt hatte.



    „Tut es sehr weh?“, erkundigte Frl. Lampe sich mit­fühlend bei meinem schüchternen Vater.



    „Sehr“, sagte mein Vater und biss die Lippen auf­ein­ander.



    Nach und nach kamen alle Kinder der Schule näher und um­ringten unsere beiden jungen Lehrer.



    „Dann muss ich Ihnen leider noch einmal weh tun“, sagte Frl. Lampe und schraubte den Deckel der blauen Flasche ab.



    „Was ist das?“, fragte Keule interessiert.



    „Das ist Jod“, erklärte Frl. Lampe. „Es wird über die offene Wunde gegossen, damit sie sich nicht ent­zün­det.“



    „Jod kenne ich“, sagte Minni kühl. „Es brennt wie Feuer!“



    Mein Vater lächelte gequält. „Besser Jod als tot“, sagte er halblaut.



    „Sie werden es überleben“, versprach Frl. Lampe und goss ein paar Tropfen in die Wunde.



    Ich bemerkte zufrieden, dass mein Vater keine Miene verzog, als Frl. Lampe die Wunde abtupfte und ein kleines Pflaster über den Finger klebte.



    „Gut so?“, fragte sie lächelnd, wobei man ihre schö­nen weißen Zähne sehen konnte.



    „Perfekt“, erkannte mein Vater ihre Hilfe an. „Ich bedanke mich herzlich. Sie haben mir das Leben ge­ret­tet.“



    „Finden Sie?“, fragte Frl. Lampe und legte ihre Stirn in viele kleine Falten.



    Mein Vater räusperte sich und blickte in die Runde der Kin­der, die, während sie gespannt zuhör­ten, eifrig ihr Pausenbrot aßen.



    „Nun“, sagte mein Vater bedeutsam, „der Mensch lebt nicht vom Jod allein.“



    Frl. Lampe wurde ein ganz klein wenig rot, und mein Vater fragte:



    „Haben Sie eigentlich schon gefrühstückt?“



    „Nein“, sagte sie. „Ich fürchte, ich habe heute Mor­gen in der Eile vergessen, mein Brot in die Tasche zu stecken.“



    „Picknick hat ihr Brot aufgefressen!“, petzte Ange­ber.



    „Das stimmt nicht!“, verteidigte ich mich.



    Ein Murren durchlief die aufgeregte Kinderschar.



    „Wie auch immer“, sagte mein Vater freundlich. „In diesem Fall lade ich Sie ein, mit mir zusammen zu frühstücken.“



    „Aber das geht doch nicht“, sagte Frl. Lampe ver­un­sichert.



    „Doch, das geht!“, rief Beule überschwänglich.



    „Ja, das geht!“, stimmten gleich mehrere Kinder ein.



    „Sie müssen was essen“, sagte Babette mit tiefem Ernst.



    „Ja“, ließ Keule sich über die Köpfe der anderen Kinder hin­weg vernehmen. „Sonst wird Ihnen gleich ganz schlecht.“



    „Da hören Sie es“, sagte mein Vater. „Ich glaube, die Kinder haben Recht.“



    „Unter dieser Voraussetzung bin ich selbstver­ständ­lich bereit, Ihr großzügiges Angebot anzunehmen“, willigte Frl. Lampe ein.



    Vater wickelte das Pergamentpapier seines Früh­stücksbrotes auseinander, nahm eine mit Salami be­leg­te Schnitte heraus und reichte sie seiner Kollegin.



    „Hm“, machte sie, als sie mit Genuss in das frische Landbrot biss.



    „Schmeckt es?“, fragte ich mit echtem Interesse.



    „Köstlich“, sagte Frl. Lampe. „Ist das Brot von un­se­rem Bäcker aus Plunderland?“



    „Ja“, antwortete mein Vater. „Aus der Bäckerei Lehmann. Das beste Brot weit und breit!“



    Alle Zuschauer kauten in Gedanken jeden Bissen mit. Ein paar winzige Krümel fielen herunter auf die Erde.



    „Die holen sich gleich die Spatzen“, sagte mein Va­ter und wies mit dem Kopf auf den ausladenden Lin­denbaum, in dessen Geäst einige Spatzen hin und her hüpften. „Hier habe ich noch etwas Feines.“ Er öffnete seine Brotdose, zerriss vorsichtig ein run­des Stück Ku­chen in zwei Hälften und reichte Frl. Lampe eine da­von. „Plunderländer Bienenstich“, er­klärte er. „Etwas für Genießer.“



    „Hmmm“, ließ Frl. Lampe sich vernehmen und biss von dem duftenden weichen süßen Kuchen ein kleines Häppchen ab. ”Da kann man einfach nicht nein sagen.“



    „Kann es Schöneres geben?“, fragte mein Vater kühn. Dies­mal, so schien es, wurde er ein wenig rot, und Frl. Lampe ver­drehte belustigt ihre hübschen grü­nen Augen.



    „Schmeckt der Kuchen auch gut?“, fragte Beule sachlich, wo­bei er sich eilig an den anderen Kindern vorbeidrängelte.



    „Hier“, sagte Frl. Lampe und zupfte ihm ein Stück­chen ab.



    „Darf ich auch mal probieren?“, fragte ich, obwohl ich eben erst mein eigenes Frühstück gegessen hatte.



    „Natürlich“, sagte mein Vater und zerpflückte sei­nen Kuchen in viele kleine Häppchen. Frl. Lampe tat es ihm nach.



    „Bedient euch, Kinder!“



    Alle kosteten von dem süßen Kuchen, von dem Frl. Lampe meinte, er sei ein Gedicht, und alle waren sich einig, es gebe nichts Schöneres.



    Mein Vater holte aus seiner Jackentasche einen rot­gelben Apfel heraus, zerschnitt ihn mit seinem silber­nen Taschenmes­ser in der Mitte und reichte seiner Kollegin eine Hälfte.



    „Auch diesen reifen Apfel wollen wir gerecht teilen“, sagte er ritterlich. „Ich gebe Ihnen selbstver­ständlich gern die rote Hälfte.“



    Frl. Lampe aber zögerte, das Apfelstück anzuneh­men. Sie lä­chelte meinen Vater vieldeutig und ver­schwörerisch an und sagte:



    „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir die gelbe Hälfte zu überlassen?“



    „Warum?“, fragte mein Vater ahnungslos.



    „Darum“, antwortete Frl. Lampe leise und vergnügt, und alle in der weiten bunten Runde lach­ten.



    Das Klingelzeichen über der Eingangstür unserer Schule er­tönte. Die Pause war zuende.



    „Ich weiß, warum Frl. Lampe die gelbe Apfelhälfte es­sen wollte“, verkündete ich, als wir Kinder lang­sam in die Klas­senzimmer zurückgingen.



    „Warum denn?“, fragte Angeber mit uneinsichtigem Gesicht.



    „D-d-arum!“, antwortete ich, wobei ich versuchte, Frl. Lam­pes Tonfall nachzuahmen, was mir aber nicht ganz gelang.



    „D-d-d-arum!“, äffte Angeber mich nach.



    Ich beschloss, es ihm bei der nächsten sich bieten­den Gelegen­heit heimzuzahlen!



    Während der folgenden Unterrichtsstunde wurde noch lange über die Geschichte von der wunderbaren Brotverzehrung ge­tuschelt und gemurmelt.



    Babette stieß mich von hinten mit ihrem Holzlineal ans Ohr.



    „He“, flüsterte sie, „Picknick!“



    „Was ist denn?“



    „Glaubst du, dein Vater wird Frl. Lampe bald hei­ra­ten?“



    „Bestimmt.“



    „Und wann?“



    „Weiß nicht. Aber lange kann es nicht mehr dauern.“



    „He“, hörte ich wieder Babettes Stimme.



    „Was willst du wissen?“



    „Hast du Frl. Lampes Frühstücksbrot wirklich auf­gegessen?“



    „Nein.“



    „Wo steckt es denn?“



    „W-w-arte bis zur nächsten Pause“, sagte ich hinter der vor­gehaltenen Hand, „dann verrate ich es dir!“


  DIE GESCHICHTE VOM VERLORENEN TON


    





    





    Die schönsten Augenblicke des Schuljahres hatten wir Kinder in Plunderland an unserem Geburtstag. Dann nämlich war jeder für einen ganzen Vormittag der Mittelpunkt der Klasse.



    Als Angeber seinen zehnten Geburtstag hatte, gaben Eule, Beule, Keule und ich uns die allergrößte Mühe, ihm diese un­vergesslichen Augenblicke gehö­rig zu ver­salzen, denn er hatte es nicht besser ver­dient. Ich konnte Angeber nicht leiden, weil er mich manchmal nachäffte. Angeber äffte mich manchmal nach, weil ich ihn nicht leiden konnte. Wir hatten ein etwas ver­zwick­tes Verhältnis zuein­ander.



    Während die Klasse Happy Birthday anstimmte, sangen wir so schräg und falsch wie wir nur vermoch­ten. - Aber Angeber merkte es nicht einmal. Nur Frl. Lampe wirkte während des Singens manchmal ein wenig irritiert. Sie sah auch nicht, wie wir oft ohne Ton trällerten und nur zum Schein unsere Lippen be­wegten, doch schnitten wir dabei unsere grässlichsten Gri­massen.



    Gegen Mittag setzte sich Frl. Lampe für Angeber sogar ans Klavier. Sie klappte den Deckel hoch und begann Happy Birthday. Aber an einer Stelle des Liedes streikte das Klavier und ließ nur ein gedämpftes Tuck, tucktuck ertö­nen.



    „Nanu“, sagte Frl. Lampe verwundert. „Mit dem Klavier scheint etwas nicht zu stimmen.“



    Tuck, tucktuck ...



    „Das Klavier ist kaputt!“, freute Keule sich.



    „Es muss gestimmt werden“, sagte Babette und blin­zelte mir listig zu.



    „Das kostet zweihundert Mark“, bemerkte Tina.



    „So?“, sagte Frl. Lampe ratlos.



    „Ja. Meine Mutter hat letzte Woche unser Klavier stimmen lassen. Mein Vater hat darüber geschimpft.“



    „Und warum?“, wollte Frl. Lampe nun wissen.



    „Er sagte: ’Ungestimmt klingt das Klavier viel bes­ser!‘“



    „Nun ja“, sagte Frl. Lampe. „Über Geschmack kann man nicht streiten. Was - was machen wir denn jetzt nur?“



    „Ich kenne einen, der jedes Klavier reparieren kann“, rief ich in die Runde. „K-k-ostenlos!“



    „So - wen denn?“, fragte unsere Lehrerin hoffnungs­voll und erhob sich von ihrem Drehhocker.



    „Herrn Presszeh!“, riefen alle Jungen und Mädchen wie aus einem Munde.



    „Ich hole ihn!“



    Noch bevor Frl. Lampe widersprechen konnte, war ich aus dem Klassenzimmer herausgestürmt. Ich sauste durch das Treppenhaus, schlinderte über den blankge­bohnerten Flur des Obergeschosses und riss, ohne an­zuklopfen, atemlos vor Aufre­gung, die Tür der Klasse meines Vaters auf.



    „Herr Presszeh!“, entfuhr es mir, wobei ich einen flüchtigen Blick auf die verdutzten Gesichter in den Bänken warf. Gelas­sen hielt mein Vater beim Schrei­ben an der Tafel inne.



    „Mein Freund“, sagte er, „kann ich dir vielleicht hel­fen?“



    „Fräulein Lampe“, japste ich, nach dramatischen Worten rin­gend.



    „Was ist denn mit Fräulein Lampe?“



    „Sie kriegt keinen Ton heraus!“, brachte ich die komplizierte Lage treffend auf den Punkt.



    „Na sowas“, sagte mein Vater lächelnd. „Wir wol­len mal se­hen, ob wir ihr helfen können.“



    Mit wildem Gejohle stürmten alle Kinder der Klasse über Ti­sche und Bänke und eilten mit meinem Vater in das Unterge­schoss des Schulgebäudes.



    „Gibt es ernstliche Probleme?“, fragte mein Vater, als er un­seren Klassenraum betrat. Seine linke Hand steckte in der Ho­sentasche.



    „Das Klavier ist kaputt!!!“, riefen alle Kinder mit merkwürdiger Begeisterung. „Heilemachen!!“



    „Nun, dann wollen wir mal sehen, was sich machen lässt“, sagte mein Vater fachmännisch.



    „Der C-Akkord hat uns verlassen“, erklärte Frl. Lampe ach­selzuckend.



    „Keine Sorge, der kommt schon wieder“, beruhigte mein Vater sie.



    Er klappte den oberen Deckel des Klaviers hoch und beugte sich darüber, um einen Blick in das Innere zu werfen.



    „Aha“, sagte er triumphierend. „Die Geschichte vom verlore­nen Ton kommt zu einem glücklichen Ende.“



    „Haben Sie den Fehler?“, fragte Frl. Lampe und at­mete dabei erleichtert auf.



    „Allerdings“, bemerkte mein Vater und griff mit der rechten Hand tief in das Gehäuse hinein. Er an­gelte ein kleines graues Paket ans Tageslicht. Es sah aus wie ein in Pergamentpapier gewickeltes Früh­stücksbrot.



    „Nanu“, sagte Frl. Lampe und wurde ein wenig rot.



    „Ihr Pausenbrot ist wieder da!“, jubelten die Kinder mit vergnügten Gesichtern.



    „Das sehe ich. Mich würde nur interessieren, wer – “



    „Aufessen! “, unterbrach ich sie.



    „Ja! Aufessen!“, tobten alle durcheinander.



    „Sie sehen, uns bleibt keine andere Wahl, als uns dem Willen des Volkes zu beugen“, sagte mein Vater und wickelte das Pa­pier von dem Brot. Er gab Frl. Lampe eine der beiden Schnitten und blickte sich amüsiert nach allen Seiten um. In diesem Mo­ment bimmelte die Schulglocke. ”Mahlzeit“, sagte er troc­ken und biss vorsichtig in das mit Käse belegte Brot. Doch dann verzog er das Gesicht, wobei er aussah wie Herr Piesepampel, unser mürrischer Hausmeister. „Ziegelhart“, sagte er. „Diesen Bela­stungen sind meine Zähne nicht gewachsen.“



    „Meine auch nicht“, sagte Frl. Lampe lächelnd.



    „Wer von euch hat zu Hause ein Schwein?“, fragte mein Vater in die Klasse hinein.



    „Wir haben sechsundzwanzig Schweine im Stall“, rief Eule aus der mittleren Bankreihe.



    „Das trifft sich gut“, sagte mein Vater. ”Dann über­trage ich dir hiermit den schwierigen Auftrag, diese zwei Käsebrote mit Hammer und Meißel in sechsund­zwanzig möglichst gleich­große Stückchen zu zerteilen. Traust du dir diese Aufgabe zu?“



    „Klar“, sagte Eule, nahm die Brote in Empfang und steckte sie in seine Büchertasche.



    Angeber, an den niemand mehr gedacht hatte, mel­dete sich nun zu Wort. „Wann bekomme ich denn mein Geburtstagsab­schlusslied?“



    „An deinem Geburtstag“, erklärte ich und fügte schadenfroh hinzu: „Im nächsten Jahr!“



    Dann lief ich mit den anderen Kindern hinaus auf den Schul­hof, denn der Unterricht war zuende an diesem Tag.


  ONKEL KOHLRABI UND DER BIRNBAUM


    





    





    „Morgen Vormittag besucht euch der Schulzahnarzt aus der Kreisstadt“, verkündete Frl. Lampe eines Ta­ges mit strahlen­dem Lächeln.



    Ein ahnungsvolles Murrenraunenstöhnen ging dabei durch den Klassenraum ...



    Am nächsten Tag fühlte ich mich ganz elend. Ich wäre gern zur Schule gegangen. Ehrlich. Aber eine ge­heimnissvolle Krankheit streckte mich nach dem Frühstück nieder und fessel­te mich ans Bett. Ich hatte Schüttelfrost, hohes Fieber, starkes Magendrücken, Schwindelanfälle und vieles mehr.



    Kurz vor acht klingelten Keule und Beule an un­serer Tür.



    „Ist Picknick schon unterwegs?“, fragten sie.



    „Nein“, hörte ich von meinem Zimmer unter dem Dach mei­nen Vater unten in der Eingangsdiele antwor­ten. „Er kann heute unmöglich zur Schule gehen. Er hat hohes Fieber: 36,4°.“



    „Ist er morgen wieder gesund?“, fragte Keule besorgt.



    „Ihr könnt euch darauf verlassen“, sagte mein Va­ter zuver­sichtlich.



    Dann hörte ich Keule und Beule über den Platten­weg zum miauenden Gartentor laufen. Beule pfiff noch einmal zu meinem Fenster herauf, aber ich rührte mich nicht vom Kissen.



    Mein Vater stellte mir heißen Pfefferminztee und trockenen Zwieback ans Bett, küsste mich und ver­ab­schiedete sich.



    Kaum war ich allein, fühlte ich mich deutlich bes­ser. Ich blät­terte ein wenig in einem Buch, konnte mich aber nicht auf die Geschichten darin konzen­trieren. Ir­gendwie wurde ich auf ein­mal schläfrig. Ich schloss meine Augen und begann zu träumen ...



    Ich stieß - im Traum - die Bettdecke beiseite, zog mich an, rutschte das Treppengeländer herunter in die Diele und trat hinaus in den morgenfrischen Gar­ten.



    Ich atmete auf. Ein Gefühl von abenteuerlicher Unternehmungslust er­füllte meine Brust. Wie sollte ich den gewon­nenen Morgen verbringen? Ich wollte etwas anstellen. Plötzlich hatte ich eine Idee!



    Der riesige Obstgarten hinter der efeubewachsenen Stein­mauer gehörte Onkel Kohlrabi. Zur Zeit arbei­tete er an einer Bratapfelmaschine, die er den Schul­kindern von Plunderland schenken wollte. Es interes­sierte mich, wie weit er mit seiner Erfindung war.



    Ich stapfte durch das hochgewachsene Gras zum Wohnhaus Onkel Kohlrabis. Am Rande des Gartens standen die Brennnes­seln fast mannshoch. Un­ter dem schattigen Holunderbusch lagen wiederkäu­end die Schafe und blickten neugierig und zu­gleich schläfrig in meine Richtung. Schmetterlinge flatter­ten taumelnd über die taufeuchte Wiese. Hühner und Enten gac­ker­ten, quakten, scharrten und pick­ten auf einem besonnten Erdhügel neben dem hoch aufgeschossenen Birn­baum. Die Tiere im Garten des Onkels fühlten sich wohl. Es gab zwei weiße Gänse, achtundzwanzig Hühner, drei Schafe, eine Ziege, sieben Enten und ei­ne Unmenge silbergrauer Tau­ben, die vom Dach des Wohnhauses herunter gurr­ten, als ich durch die Wiese streifte.



    Tante Bertha, Onkel Kohlrabis Frau, trat aus der Haustür heraus und warf den Hühnern eine Handvoll Körner auf den Hof.



    „Sieh an“, sagte sie freundlich. „Besuch aus dem Nachbar­haus.“



    „Ist Onkel Kohlrabi schon auf den Beinen?“, erkun­digte ich mich bei ihr.



    „Seit Sonnenaufgang muckelt er wieder in seiner Werkstatt herum. Ich bin neugierig, was er dort als nächstes ausheckt.“



    „Ich auch. Darf ich ihn besuchen?“



    „Lauf nur, Junge“, sagte sie und ging zurück ins Haus.



    Hinter dem Wohngebäude lag die ringsum vergla­ste Werk­statt im hellen Sonnenschein. Onkel Kohl­rabi stand vor einem Fenster und hielt ein Reagenz­glas mit einer gelblich-trüben Flüssigkeit gegen das Licht. Als er mich hereinkommen hörte, wandte er sich um.



    „Wie schön, wenn mein alter Freund Picknick mich wieder einmal besuchen kommt“, sagte er und lä­chel­te mich vergnügt an. Er trug einen braunen Filzhut über seinen langen weißen Haaren. Er besaß die längste Na­se, die ich je gesehen hatte. Sein Kinnbart, den er fort­während kraulte, wenn er über ein Problem nach­dachte, war stark nach außen ge­bogen. Er hatte stets gute Laune, und man meinte, seine hellen blauen Au­gen würden immer lachen.



    „Ist die Bratapfelmaschine schon fertig?“, fragte ich schnell, bevor der Onkel sich erkundigen würde, ob ich die Schule schwänzte.



    „Noch nicht ganz“, sagte Onkel Kohlrabi. „Ich er­warte noch ein paar Einzelteile. Aber in etwa zwei Wochen lasse ich dann die Maschine abholen und auf dem Pausenhof eurer Schule aufstellen.“



    „Prima“, sagte ich. „Ich freue mich schon.“



    Unter der staubigen Deckenlampe stand das silbern glän­zende Metallgehäuse der Bratapfelma­schine. Es war so groß wie ein gewöhnlicher Getränkeautomat, doch besaß es eine Art Schreibma­schinentastatur. Ich konnte mir nicht vorstellen, was es damit auf sich hatte, aber ich wollte den On­kel nicht fragen, denn er war konzen­triert mit dem Reagenzglas beschäftigt.



    „Ist das wieder eine neue Erfindung?“, platzte es nach einer Weile aus mir heraus, als meine Neugier uner­träglich wurde.



    „Das kann man sagen“, erklärte Onkel Kohlrabi, wobei er aus einer Pappschachtel einen grünen Wür­fel herausnahm und in das längliche Glas plumpsen ließ. Es sprudelte, gluckerte und dampfte heftig. Die Flüs­sigkeit verfärbte sich grün. ”Es handelt sich um eine Art Schnelltreibmittel“, sagte er mit leuchten­den Au­gen und einem höchst zufriedenen Gesicht.



    „Ein Schnelltreibmittel?“



    „Ja, es lässt nicht nur kleine Pflanzen, sondern auch größere Bäume und deren Früchte innerhalb kurzer Zeit um ein Vielfa­ches wachsen - vorausgesetzt natür­lich, dass die Mischung stimmt. Verstehst du?“



    „Ja. Alles kommt nur auf die richtige Mischung an!“



    „So ist es –“



    „Georg! Georg!“, hörten wir von draußen die ener­gi­sche Stimme von Tante Bertha, die mit der geball­ten Faust gegen die Scheiben der Werkstatt klopfte. ”Ein Anruf für dich!“



    „Wer ist es denn?“, rief Onkel Kohlrabi mit seiner Fi­stel­stimme zurück.



    „Ein Mister Soundso aus Australien!“



    „Gut, ich komme!“



    Eilig lief Onkel Kohlrabi in seinen Filzpantoffeln durch die Werkstatt zur Tür, überquerte den Hof und verschwand dann im Wohnhaus.



    Das Reagenzglas steckte in einer Metallhalterung. Die grüne Flüssigkeit hatte aufgehört zu sprudeln. Da fiel mein Blick auf die offene Schachtel mit den grünen Würfeln. Ich beugte mich darüber und schob meine Nase ganz dicht heran. Die Würfel ro­chen nach nichts. Ich fischte mit zwei Fingern ei­nen heraus und leckte vorsichtig daran. Er schmeckte ein wenig nach Brause mit Waldmeister­geschmack. Ich ließ den kleinen Würfel in das Rea­genzglas plumpsen, und im nächsten Moment be­gann die Flüssigkeit er­neut zu spru­deln und zu dampfen, wobei etwas Schaum über den Rand des Glases floss. Mir wurde auf einmal bange bei diesem merk­würdigen Experi­ment.



    Aber bald schon kam Onkel Kohlrabi zurück. Erleichtert sah ich, wie er noch weitere Brausewürfel in das Glas fallen ließ.



    „Darf ich auch noch einen Würfel hineinwerfen?“, wollte ich wissen.



    „Besser nicht“, sagte Onkel Kohlrabi. „Noch ein Körnchen von dem Treibmittel - und das Fass würde überlaufen! Du weißt ja: auf die richtige Mischung kommt es an!“



    Diese Antwort bereitete mir ein gewisses Unbeha­gen, doch dachte ich bald nicht mehr daran. Bis zum Mittag lungerte ich noch in der Werkstatt des Onkels herum, dann lief ich zurück zu unserem Haus und legte mich brav ins Bett, bevor mein Va­ter von der Schule heimkehrte ...



    





    Am nächsten Vormittag - ich war mit den anderen Kindern in der Schule und wartete ungeduldig auf das Schlussläuten un­serer Glocke - ereignete sich die selt­same Katastrophe, von der die Leute im Dorf noch lange redeten:



    Es war fünf Minuten vor zwölf.



    „Georg“, rief Tante Bertha ihren Mann. „Das Es­sen ist fer­tig. Kommst du?“



    „Erst muss ich meine neue Erfindung ausprobieren!“, ant­wortete Onkel Kohlrabi und trat mit einer grünen Flasche, die er über einer Flamme erhitzt hatte, aus seiner Werkstatt in den Garten hinaus.



    „Aber das hat doch Zeit bis nach dem Essen!“, är­gerte Tante Bertha sich.



    „Nein, meine Liebe“, sagte der Onkel. ”Ich darf keine Zeit verlieren. Das Treibmittel wirkt nur fünf Minuten!“



    „Was ist es denn für eine Erfindung?“



    „Es ist ein neuartiges Schnelltreibmittel. Es macht aus Zwergbäumen sozusagen Riesenbäume. Du wirst sehen!“



    „So ein Unsinn!“, hörte er ihre Stimme aus der Kü­che.



    Vor dem Küchenfenster goss Onkel Kohlrabi den In­halt der Flasche tröpfchenweise um den dünnen Stamm eines Birn­bäumchens. Aufmerksam betrach­tete er, wie die grüne Flüssigkeit in der warmen Erde ver­sickerte.



    Ganz plötzlich begann sich das zarte Bäumchen zu bewegen. Der Stamm wurde breiter und breiter und wuchs Zentimeter um Zentimeter in die Höhe. Auch die Äste gerieten in Bewe­gung, wurden länger und stärker, erst knüppeldick, dann ar­mdick und immer dicker. Nun begannen die kleinen Blätter und Birnen zu wachsen, und Onkel Kohlrabi dach­te unwillkür­lich an die Aufnahmen von Zeitraffer­filmen, die er einmal von sich öffnenden Blumen ge­sehen hatte.



    „Donnerwetter! Es funktioniert! Bertha, es funktio­niert!“, rief er begeistert zum Haus hin.



    In seiner Freude kletterte er auf den inzwischen zwei Meter hohen Baum, klammerte sich an den stärker und dicker wer­denden Ästen fest, und beobachtete ge­spannt, wie er immer höher und höher in den blauen Himmel gehoben wurde. Es war ein­fach fantastisch!



    „Berthaaa!“



    Tante Bertha aber kümmerte sich nicht um das Ge­schrei ih­res Mannes. Sie ließ sich ihre würzige Erb­sen­suppe schmec­ken. Auf einmal erkannte sie draußen vor dem Küchenfenster das erhitzte Gesicht des On­kels, der zwischen den balkendicken Ästen eines Bau­mes hing, den sie nun zum ersten Male sah.



    „Heiliger Strohsack!“, entfuhr es ihr erschrocken. „Träume ich vielleicht?“



    „Ist noch Suppe da?“, fragte Onkel Kohlrabi und klopfte ge­gen die Fensterscheibe.



    Vor Schreck ließ Tante Bertha den Löffel in den Suppenteller purzeln. Augenblicklich fiel sie in Ohn­macht.



    „Berthaaa!“, bölkte der Onkel, aber er hatte seine Frau schon aus den Augen verloren, denn der Birn­baum war wieder ein beträchtliches Stück in die Höhe ge­schossen. Der Stamm hatte inzwischen den Umfang eines Traktorrades. Kirchglockenbirnen mit ar­mdicken Stielen schaukelten an den Ästen.



    Onkel Kohlrabi, der seinen eigenen Augen kaum glauben wollte, stieß mit seinem Hut gegen die Dach­rinne des Hauses.



    „Das ist fantastisch!“, sagte er mit bebender Stim­me zu sich selbst. ”Einfach fantastisch! Berthaaaa!“



    Nun konnte er seinen großen Garten überblicken. Er sah die Wiese, auf der er gestern erst ein Stück­chen gemäht hatte; nun lehnte die Sense, als sei sie erschöpft von der Arbeit, schräg an der roten Ziegel­steinwand seiner Werkstatt. Die unter dem Kirsch­baum grasen­den Schafe blickten gleichmütig kau­end zu ihm hinauf, während die Hühner sich angst­voll un­ter dem Trep­penaufgang duckten. Onkel Kohlrabis Haus war von allen Seiten bewachsen mit Weintrau­benranken. Hier oben neben der Regen­rinne summten bereits die Bie­nen an den reifenden Weintrauben. Er wollte eine Traube abpflücken, aber noch be­vor er seine Hand ausgestreckt hatte, war der Baum wieder einige Meter in die Höhe ge­schossen. Unter sich sah der Onkel jetzt das rote Dach seines Hauses in der Sonne leuchten. All­mäh­lich wurde es ihm unbehaglich auf seinem Ast.



    „Hilfe!“, brüllte er aus Leibeskräften. „Hiiiiilfe!“



    Aus schwindelerregender Höhe ging sein ängstlicher Blick über die Dächer von Plunderland hinaus. Er sah das Rathaus mit dem Steinbrunnen davor, die Kirche, den Kindergarten und die Schule, aus deren Tor die Jungen und Mädchen gera­de dem Mittages­sen entge­geneilten. Auf den umliegenden Fel­dern brachten die Bauern das Korn ein. Oben am weiten Himmel blinkte ein silbernes Flugzeug und ver­schwand hinter einer weißen Wolke.



    „Zu Hilfeee!“



    „Georg!“, tönte die Stimme seiner Frau herauf, die am Fuße des Baumes stand und den Kopf in den Nac­ken legte, um ihren Mann besser sehen zu kön­nen.



    „Hier oben sitze ich!“, jammerte Onkel Kohlrabi verzwei­felt.



    „Das darf doch nicht wahr sein!“, sagte Tante Bert­ha mit deutlichem Vorwurf in der Stimme.



    „Doch“, sagte der Onkel kleinlaut, „es ist wahr. - Tu ir­gendwas, damit ich hier herunterkomme!“



    „Was denn?“



    „Hol die Leiter.“



    In ihrer Aufregung lief Tante Bertha ins Haus und kam we­nig später mit einer kurzen Holzleiter zurück.



    „Doch nicht die kurze Küchenleiter!“ rief Onkel Kohlra­bi vom Baum herunter.



    „Welche denn?“



    „Die lange Obstleiter hinter dem Haus natürlich.“



    In diesem Augenblick kletterte ich über die Stein­mauer und kam Tante Bertha zu Hilfe. Ich war so­fort im Bilde. Gemeinsam schleppten wir die hölzer­ne Leiter zum machtvoll aufragenden Birnbaum, dessen schwere Birnen bedenklich hin und her baumelten, denn noch immer schienen die Äste zu wachsen. Aber auch die lange Leiter erwies sich als zu kurz: sie reichte nicht einmal bis zur Hälfte des mas­sigen Stam­mes.



    „Georg!“, tönte Tante Bertha, wobei sie ihre Hände wie einen Trichter vor den Mund legte. „Georg, hörst du mich?“



    „Was?“



    „Ob du mich hörst?“



    „Nein, äh, ja. Natürlich höre ich dich.“



    „Was soll ich jetzt machen?“



    „Ich habe eine Lösung, Onkel Kohlrabi!“, ließ ich mich laut­stark vernehmen.



    „Picknick, mein Junge, was soll ich deiner Mei­nung nach tun, um möglichst schnell von hier oben herun­terzukommen?“, hörte ich den Onkel rufen.



    „Du musst auf den untersten Ast des Baumes klet­tern, um von dort den Schornstein des Hauses zu er­reichen!“



    „Ich traue mich nicht“, sagte Onkel Kohlrabi mit kummervoller Stimme.



    „Dann musst du dort oben hocken, bis du schwarz wirst!“, schimpfte Tante Bertha mit berechtigter Em­pö­rung.



    „Also gut“, sagte Onkel Kohlrabi, „ich will es ver­su­chen.“



    Schritt für Schritt bewegte er sich durch das Astwerk des Baumes, bog die großen Blätter und Bir­nen bei­sei­te und arbei­tete sich bis zur Spitze des un­tersten Astes vor, der nun, durch seine Kletterbe­wegungen, einige Meter über dem Schornstein des Hauses auf und ab wippte.



    „Was jetzt?“, fragte er mit einem hilflosen Blick nach unten.



    „Was wohl! Du musst springen!“, bellte Tante Bert­ha.



    „In den Schornstein?“



    „Na, wohin denn sonst?!“



    Tante Bertha eilte mit wehender Schürze ins Haus.



    Onkel Kohlrabi blickte in die viereckige gähnende Öffnung des Schornsteines und musste schlucken.



    „Also schön“, sagte er schließlich. „Ich werde sprin­gen. Es gibt im Moment keine andere Lösung.“ Er zog seinen Hut tief ins Gesicht. Dann machte er es wie die Kinder im Schwimm­bad, wenn sie vom Beckenrand ins Wasser hüpfen: er hielt sich die Na­se zu und sprang in die Tiefe ...



    „Berthaaaaaaaaaa!“, hörte ich ihn noch rufen, dann war er in dem Schornstein verschwunden und sauste hinunter ins Wohnzimmer seines Hauses.



    „Georg, mein lieber Georg!“ Mit diesen Worten zerrte Tante Bertha den kohlrabenschwarzen Onkel aus der Kamin­öffnung heraus. ”Ist alles heilgeblie­ben?“, fragte sie fürsorg­lich.



    „Fast alles“, antwortete der Onkel mit schmerzge­quältem Gesicht. „Ich muss sofort eine neue Flasche von dem Schnellt­reibmittel anrühren.“



    „Kommt nicht in Frage!“, bestimmte Tante Bertha streng. „Erst einmal wirst du in der Badewanne gründ­lich sauberge­schrubbelt!“



    Eine ganze Stunde lang bearbeitete die Tante ihren verwirr­ten Mann mit Seife, Bürste und heißem Was­ser. Dann packte sie ihn ins Bett. ”Hier bleibst du so­lange, bis du mir ver­sprichst, nie wieder dieses Mit­tel anzurühren.“



    „Bertha, ich - „



    „Ruhig. Jetzt wird geschlafen!“



    Tante Bertha verschloss die Schlafzimmertür, zog den Schlüssel ab und steckte ihn in ihre Schürzenta­sche. ”Hier ist er sicher“, sagte sie und fragte mich: „Hast du Hunger?“



    „Ja, und wie!“, antwortete ich.



    „Komm, mein Junge. In der Küche steht der Ein­topf noch auf dem Herd. Der wird dir schmecken!“


  TRUBEL IN PLUNDERLAND


    





    





    Wie ein Lauffeuer verbreitete sich (in meinem Traum) die Kunde von Onkel Kohlrabis riesenhaftem Birn­baum, dessen Birnen so groß wie Kirchen­glocken wa­ren.



    Frau Gedönsrat, die über ihrem Lebensmittelladen im Haus Nr. 19 wohnte, fiel mit einem Schreckens­schrei beim Fenster­putzen von der Leiter, als sie mit­tags plötzlich den Mammutbirnbaum über den Dä­chern von Plunderland in den Himmel wachsen sah.



    Eules Vater, Herr Mosch, fuhr mit seinem knattern­den Trak­tor und einem vollbeladenen Strohwa­gen in den Plunderbach.



    Der Vater von Babette, Herr Bloch, rammte mit sei­nem Auto eine Beule in das Garagentor von Herrn Kobold, der zornig aus der Haustür stürzte und frag­te, wie denn d a s passieren konnte.



    ”D-d-d-eshalb!“, stammelte Herr Bloch und wies mit unsi­cherer Hand auf den Schornstein von Herrn Ko­bold, über dem das Ungetüm von Birnbaum steil und drohend aufragte. Herr Kobold, ein sehr hekti­scher Mensch, drehte sich ruckartig um, riss die Augen auf und fiel rückwärts in die Regen­tonne.



    Ähnlich erging es den meisten Bewohnern von Plun­derland: Der Friseur, Herr Putz, schnitt Frau Zimpel aus Versehen eine Halbglatze; der Malermei­ster, Herr Nolte, trat in einen Eimer mit roter Farbe; neunund­zwanzig Mütter ließen die Milch für ihre wei­nenden Babies anbrennen und die Töpfe über­kochen; fünfunddreißig Würstchen verkohlten in den Pfannen; achtundsiebzig Suppen wurden versal­zen und ungezählte Brat­hähnchen wurden ”in die Tonne ge­kloppt“, wie man es tref­fend auf plunderli­che Weise im Dorf bezeichnete.



    Großes Durcheinander herrschte, als die Leute vom Fernse­hen und von den Zeitungen mit ihren Autos vor Onkel Kohl­rabis Haus erschienen. Ganze Scharen von Reportern über­kletterten das Garten­tor, um Onkel Kohlrabi im Krankenbett zu inter­viewen. Abends schon konnten alle Leute unseres Dor­fes den Filmbe­richt über den gigantischen Birn­baum und sei­nen Er­finder im Fernsehen erleben. ”Dieser junge Mann“, sagte der Onkel, als ich ihn in seinem Schlafzimmer besuchte, ”hat mir geholfen, die richtige Mischung für das Schnellt­reibmittel zu finden!“ Einige Blitzlich­ter, die plötzlich auf­leuchte­ten, blendeten mich. Mit seinem braunen Filzhut saß Onkel Kohlrabi aufrecht im Bett und zog genie­ßerisch an einer dicken Zigarre, während die Repor­ter ihn von allen Seiten fil­mend, fotografie­rend und fragend bedrängten. Einer hielt dem Onkel ein Mikrofon vor die lange Nase und frag­te: „An welcher Erfindung arbeiten Sie als nächstes?“



    Onkel Kohlrabi blies eine Rauchwolke in die Kame­ra neben seinem Bett und sagte: „Als nächstes habe ich den Schulkin­dern von Plunderland eine Bratap­felma­schine versprochen -“



    „Kommt nicht in Frage!“, keifte Tante Bertha aus dem Hintergrund. „Nur über meine Lei­che!“



    Am nächsten Tag erschien im PLUNDERLAND-BOTEN ein seitenlanger Artikel über die haarsträu­benden Ereignisse aus dem Dorf. Die Überschrift in schwarzen Balkenbuchstaben lautete:



    





    ONKEL KOHLRABI IN PLUNDER­LAND -



    EIN BIRNBAUM



    IN SEINEM GARTEN STAND ...



    





    In der Nacht war eine Birne vom Baum herunter­ge­stürzt und hatte ein Loch in das Dach des Hauses ge­schlagen. Tante Bertha ließ den Schaden von Herrn Lale, dem Dachdecker, beheben und bezahlte die Rechnung mit zwölf prächtigen goldgelben Bir­nen.



    Klug verhielt sich Herr Witzig, der in seinem Anden­kenge­schäft am Bahnhof Postkarten verkaufte. Er fuhr mit dem Rad auf den höchsten Berg Plunder­lands, den Galgenberg, und fotografierte das Dorf mit dem inzwi­schen berühmten Wunder­baum. Es war ein glücklicher Zufall, als für einige Minu­ten ein feiner Sonnenregen über dem Tal nieder­ging. Wenig später spannte sich ein majestätischer Regenbogen über das Dorf, über dessen Dächern sich, gewaltig und mäch­tig, der Birn­baum Onkel Kohlrabis den Wolken ent­ge­genstreckte. Aus den Fotos ließ Herr Witzig farbige Postkarten drucken, die er für fünfzig Pfennig in sei­nem Laden an Inter­essierte verkaufte.



    Ebenso tüchtig erwies sich der Bäcker von Plunder­land, Herr Lehmann, der Tante Bertha zwei Lastwa­genladungen mit köstli­chen reifen Birnen abkaufte und zusam­men mit seinem Gesel­len Tag und Nacht ”Plunderländer Birnenstich“ in seiner Backstube buk. Die Leute kamen von überall her, standen Schlange, um die gebackenen Leckereien aus Herrn Lehmanns Laden ofenfrisch zu kaufen. Die Klingel über der La­dentür wollte nicht aufhören zu bimmeln. Mit einer Schubkarre rollte Herrn Lehmann abends, erschöpft und mit geröteten Wangen, die klimpernden Münzen und knisternden Geldscheine zur Bank von Plunderland.



    Mit unserem Bollerwagen, in dem eine besonders saftige Birne lag, fuhr ich am nächsten Morgen zur Schule.



    „Wie bist du denn an d i e gekommen?“, fragte An­geber mich verwundert.



    „Dreimal darfst du raten.“



    „Geklaut?“



    „Nee, geschenkt bekommen von Onkel Kohlrabi!“



    „Hast wohl gestern Abend nicht ferngesehen?“, fragte Keule Angeber, der den Trubel in Plunder­land schlichtweg verschla­fen hatte.



    Also hielt ich Angeber noch vor dem Unterricht ei­nen kurzen Vortrag über die Ereignisse des Vorta­ges, wobei ich meine maßgebliche Mitarbeit bei der Erfin­dung des Schnelltreibmit­tels keineswegs ver­schwieg. Angeber, der die Ohren spitzte, während seine Augen immer größer wurden, war einfach sprachlos vor Staunen.



    „Wie wollen wir die Birne teilen?“, wollte Babette wissen.



    „Jeder darf dreimal anbeißen!“, entschied ich gerecht. Aber alle mussten mindestens zwan­zigmal anbei­ßen, so dass wir Kin­der mit vollen Backen zum Unter­richt in Frl. Lam­pes Klasse erschie­nen ...



    



    Obwohl ich all dies nur träumte, kam es mir im­mer vor, als wenn ich es t a t s ä c h l i c h erlebt hätte.


  DER AUSFLUG ZUM ZWEIFELTURM


    





    





    fand an einem sonnigen Freitag statt. Mein Vater hatte sich mit seinen Schülern der Klasse von Frl. Lampe angeschlossen. Wir wander­ten aus dem Dorf heraus und sangen Im Frühtau zu Berge. Alle waren in fröhli­cher Stimmung. Nur einmal ärgerte ich mich über An­geber.



    „Im nächsten Jahr fahren wir nach Mallorca“, erklär­te er un­terwegs großspurig. Er sprach Mallorca aus wie Machorka.



    „Auf M-m-achorka kriegt man leicht die Krätze“, sagte ich, als wäre ich dort schon einmal gewesen.



    „Quatsch!“, empörte Angeber sich. „Auf Machor­ka kann man prima tauchen. Ich muss es wissen. Ich war nämlich schon mal da.“



    „Tauchen finde ich nicht gut“, sagte ich. Es wurmte mich, weil er sich wieder vor den anderen aufspielen wollte.



    „So?“, sagte er herausfordernd. „Warum denn nicht?“



    „Ist zu gefährlich und zu schmutzig.“



    „Hast du überhaupt schon mal getaucht?“, forschte Angeber kritisch. Die Kinder, die vor und hinter uns gingen, wurden plötzlich hellhörig, weil sie einen her­aufziehenden Streit zu ver­nehmen meinten.



    „N-n-a klar“, antwortete ich selbstverständlich.



    „Wo denn?“



    „Im Mondsee.“



    „Im M o n d s e e !“, prustete Angeber verächtlich.



    „Tauchen soll sehr ungesund sein“, sagte ich schnell.



    „Und warum?“, bohrte er weiter. Er war sich sicher, es gebe kein vernünftiges Argument, das dagegen sprach.



    „Tauchen schadet der Gesundheit!“, trumpfte ich auf.



    „Wer sagt das?“



    „Irgendein Minister.“



    „Glaube ich nicht“, sagte Angeber misstrauisch.



    „Doch“, entgegnete ich. „Da kannst du jeden f-f-ra­gen.“



    „Ich frage deinen Vater“, versprach Angeber mir. Es klang wie eine Drohung. Er lief an die Spitze der lan­gen Zweierreihe, die von meinem Vater ange­führt wurde.



    „Schadet Tauchen der Gesundheit?“, platzte Angeber heftig atmend heraus.



    Ich erreichte ihn gerade noch rechtzeitig, um die Antwort meines Vaters, der seine Sonnenbrille zurechtrückte, zu hören:



    „Wenn man zu schnell aus großer Tiefe auftaucht, wenn man von einem Hai zerrissen wird, oder wenn man von einem U-Boot gestreift wird, oder wenn man in einem Meer schwimmt, in dem es die Al­genpest, ei­ne Ölpest oder sonstwas Entsetzli­ches gibt, - dann schadet Tauchen der Gesundheit.“



    „Gibt es bei Machorka sowas?“ In seiner Frage lag eine ge­wisse Furcht verborgen. Wer von uns beiden recht bekam, hing in diesem Augenblick von der wahr­heitsgemäßen Antwort mei­nes Vaters ab.



    „Du kannst ganz beruhigt sein“, sagte dieser. „Mallorca ist ein kleines Paradies für Taucher.“



    Triumphierend wandte Angeber sich zu mir um.



    „Hast du das gehört?“



    Ich schnitt ihm eine hässliche Grimasse, die aber nicht furch­terregend genug war.



    „Ätsch“, sagte Angeber zufrieden und lief zurück zum Ende der Reihe, um den anderen seinen Sieg zu verkünden.



    Ich wollte ihm noch etwas hinterherrufen, doch fiel mir nichts Passendes ein, und ich versank in dü­steres Schweigen.



    „Sauer?“, fragte mich Babette, als wir - außerhalb des Dorfes - den Hof von Eules Eltern erreichten.



    „Geht so“, antwortete ich.



    „Eules Vater gibt für alle Kinder ein Glas Kuhmilch aus“, sagte sie, und wir liefen auf dem Feldweg voraus, um die ersten beim Kuhstall zu sein.



    Wenig später kamen wir zum Zweifelturm von Plun­derland, über dem an einem langen Mast die blaugol­dene Fahne mit dem geringelten Plunderku­chensymbol im Winde flatterte. Wir kletterten über die Leiter auf den hölzernen Hochstand und blick­ten ins Tal, in dem friedlich unser Dorf lag. Oben am Himmel krei­sten zwei jagende Habichte. Mein Vater setzte seine Kame­ra auf einen Zaunpfahl, stellte den Selbstauslöser ein und sagte: ”Bitte recht freundlich: jetzt machen wir ein Gruppenbild mit Fahne!“



    „Das ist also der berühmte Zweifelturm“, bemerkte Frl. Lampe, die zum ersten Mal diesen Ort betrat.



    „Der Holzturm wurde vor einigen Jahren von den Leuten un­seres Dorfes errichtet“, sagte mein Vater. „Plunderland ist - soweit das Auge reicht - das schön­ste Dorf. Für all jene Leute, die daran zweifeln, wurde dieser Turm gebaut.“



    Frl. Lampe sah meinen Vater forschend an. „Was ist, wenn ich mich nun, obwohl ich auf den Turm gestie­gen bin, dieser Ansicht nicht anschließen kann?“



    „In diesem Fall hätten Sie sich schlicht und einfach geirrt“, sagte mein Vater, und alle Kinder lach­ten ver­gnügt.



    „Dann brauchten Sie vielleicht eine Brille wie Eu­le?“, sagte Babette, und Frl. Lampe zupfte sie an der Nase.



    „Dort unten steht unser Haus“, sagte ich zu Frl. Lampe, die wieder ins Tal hinabblickte. „Das Haus mit dem großen Birn­baum gehört Onkel Kohlrabi.“



    „Ich bin diesem Onkel, von dem ihr mir schon so viel erzählt habt, noch nie begegnet“, sagte Frl. Lampe. „Wie sieht er ei­gentlich aus?“



    „Er sieht aus wie alle weltberühmten Leute“, sagte mein Va­ter. ”Er trägt ein Geweih.“



    „Haha“, machte Frl. Lampe.



    Beim Mondsee legten wir eine ausgedehnte Früh­stückspause ein, in der mein Vater uns Kindern die Geschichte vom kleinen Quatschkopf, einem Wasser­mann, berichtete, der den Leuten von Plunderland so manchen Streich gespielt hatte. Während wir zu­frieden im Gras lagen, hörten wir, wie mein Vater erzähl­te:



    „Tief unten im Mondsee lebte der kleine Quatsch­kopf. Eines Tages kroch er pitschnass an Land, um wieder einmal richtigen Quatsch zu machen.



    Quitsch, quatsch tönte es, als er mit seinen trop­fenden Schuhen durch die Straße unseres Dorfes pat­schte. Quitsch, quatsch, quitsch, quatsch.



    Fischers Fritz, dachte Quatschkopf, fängt frische Fi­sche - fri­sche Frische fängt Quatschkopf. Was stel­le ich denn heute an? Quitsch, quatsch.



    Ohne nach links und rechts zu gucken, hüpfte er auf die Straße. Ein Autofahrer bremste scharf und drückte empört auf die Hupe. Unbeirrt polterte Quatschkopf über das Autodach auf die andere Straßenseite.



    FRISCH GESTRICHEN stand auf dem Schild an einem Treppengeländer, auf dem er eilig hinunter­sau­ste. Huiii, das machte Spaß!



    Verlockend waren die vielen weißen Klingel­knöpfe an den Häusern des Dorfes. Da konnte Quatschkopf nicht widerste­hen: ------------- Klingeling, klingeling! Quitsch, quatsch. Nichts wie weg, dachte er und eilte ge­schwind weiter. Huiii!



    Fischers Fiz fängt frisches Fallobst, schoss es Quatschkopf plötzlich in den Sinn, als er an einen Baum kam, unter dem reife rote Äpfel im Grase lagen.



    Du sollst nicht flöten, erinnerte er sich an einen Aus­spruch seiner Mama, spitzte aber dennoch die Lippen und pfiff eine quatschige Melodie. Er bückte sich ver­stohlen nach einem Ap­fel, roch daran und warf ihn in einem hohen Bogen über die Straße. Bumm! machte es, als der Apfel gegen das blecherne Garagentor von Frau Gedönsrat donnerte.



    Ei, das war eine Gaudi! Bumm!! Bummm!!! Gnus­per gnusper Gnäuschen, wer bollert an dein Häus­chen? - Gleich fünf Äpfel flogen über die Straße: !!!!!



    Ein Apfel aber traf das Küchenfenster von Frau Ge­dönsrat. Klirrend ging die Scheibe zu Bruch.



    Ärgerlich erschien Frau Gedönsrat mit Lockenwick­lern im Fenster. ’Wer war das?‘, rief sie grollend auf die Straße hinaus.



    Fischer Fiz, dachte Quatschkopf blitzschnell erschrocken und hüpfte - quitsch, quatsch - hinter den schützenden Baum.



    Zufällig kam Herr Weißkohl des Weges.



    ’Ich muss doch sehr bitten, Herr Weißkohl!‘, keifte Frau Gedönsrat.



    ’Was ist denn?‘, fragte Herr Weißkohl überrascht.



    ’Als ob Sie DAS nicht wüssten!‘, ereiferte Frau Ge­dönsrat sich. ’SIE haben den Apfel in mein Fenster geworfen!‘



    ’Aber ich war es wirklich nicht‘, sagte Herr Weißkohl un­schuldig und zuckte hilflos die Achseln.



    ’Reden Sie nicht!‘, fuhr Frau Gedönsrat auf. ’Wer sich verteidigt, klagt sich an!‘



    Sie bückte sich nach dem matschigen Apfel, hob ihn auf und warf ihn Herrn Weißkohl mit Verdruss an den Kopf!



    Donnerwetter! Fischers Fiz, dachte Quatschkopf verwirrt und flitzte - quitsch, quatsch - zurück zum Mondsee, um seiner Mama von diesem merkwürdi­gen Erlebnis zu erzählen. Einen solchen Quatsch hatte er schon lange nicht mehr gehört.“



    





    „Jetzt weiß ich endlich, wer während dieser Woche abends immer an der Tür meiner Pension geklingelt hat“, sagte Frl. Lampe.



    „Bei uns hat auch jemand abends geklingelt“, meinte Simone empört.



    „Bei uns auch!“



    „Bei uns auch!!“, riefen mehrere Kinder.



    „Meine Mutter hat den Quatschkopf schon gesehen“, sagte Silke geheimnistuerisch.



    „So?“, sagte Frl. Lampe mit fragendem Blick.



    „Ja, er sah aus wie Picknick.“



    „Na sowas“, hörte ich meinen Vater verwundert sa­gen.



    „Wir haben ihn eines Abends auch schon gesehen“, meinte Babette, „Er schlich durch unseren Garten. Sein Zwillingsbru­der war übrigens auch dabei.“



    „Wir sind unschuldig!“, ließen Beule und Keule sich im Chor vernehmen.



    Bevor wir ins Dorf zurückgingen, veranstalteten wir noch ein längeres Suchspiel, bei dem Frl. Lampe ihren rechten Schuh verlor. Wir suchten ihn ver­zweifelt, konnten ihn aber nirgends im hohen Gras finden, bis Eule ihn aus seinem Rucksack her­auszog. ”Ich habe immer einen Schuh meiner Oma dabei“, er­klärte er. „Passt der Ihnen vielleicht?“



    „Schlingel“, lachte Frl. Lampe. Wenig später bemerkte sie, dass sie offenbar einen ihrer goldenen Ohr­ringe verloren hatte. „Hast du zufällig auch ei­nen Ohr­ring deiner Oma bei dir?“, fragte sie Eule hoffnungsvoll. Aber damit konnte er ihr leider nicht dienen.



    Erschöpft und gutgelaunt machten unsere Klassen sich auf den Heimweg durch den Kiefernwald.



    „Sind wir auch vollzählig?“, fragte mein Vater und blickte sich nach den Kindern um.



    „Picknick ist nicht da!“, rief Babette aus, und eine plötzliche Unruhe überfiel die Kinder in der langen Reihe.



    „Wer hat ihn zuletzt gesehen?“, fragte mein Vater.



    „Ich“, sagte Silke. „Er saß auf einem Stein bei der Schlucht.“



    „Bei der Schlucht?“



    „Ja, er blutete aus dem Mund.“



    „Nein“, sagte Minni“, aus der Nase.“



    „Nase oder Mund, das ist jetzt einerlei“, sagte mein Vater. „Wir laufen rasch zurück und suchen ihn.“



    Die Aufregung erwies sich als unnötig, denn bereits wenig später umringten mich beide Klassen an dem seitlichen Steil­hang neben dem Waldweg.



    „Blutest du aus dem Mund?“, fragte mich Simone.



    „Nein“, sagte ich, „das ist Erdbeersaft.“ Ich wies auf den Hang, der übervoll war von süßen reifen Erd­bee­ren. „Bedient euch, Leute!“



    Das ließen sich die Kinder unserer Schule nicht zweimal sa­gen und eroberten im Handstreich den Hang.



    Als wir mittags durch die Dorfstraße von Plunder­land mar­schierten, hatten alle Kinder einen blutver­schmierten Mund. Vor ihrem Laden trafen wir Frau Gedönsrat in ihrer weißen Schür­ze. Sie war gerade dabei, die Obstkisten vor dem Schau­fenster mit ei­ner Folie abzudecken.



    „Was ist denn mit euch los, Kinder?“, fragte sie mit sichtlicher Verwunderung, als sie uns sah.



    „”W-w-ir haben alle Blutvergiftung!“, sagte ich, in­dem ich ver­suchte, so trocken und gelassen wie mein Vater zu sprechen.



    „Blutvergiftung! Blutvergiftung!“, stimmten alle ein und stürmten zum Rathausplatz, wo ihre Eltern sie bereits erwarte­ten.



    „Gütiger Himmel!“, murmelte Frau Gedönsrat, schüttelte den Kopf und ging eilig zurück in den La­den, um der dort warten­den Kundschaft diese Neuig­keit zu überbringen.



    Nur Frl. Lampe und mein Vater hatten einen saube­ren Mund, was allen ein Rätsel blieb.


  GROSSMAUL


    





    





    Als wir einige Tage später einmal zwei Stunden eher als ge­wöhnlich Schulschluss hatten, weil Frl. Lampe krank war, sagte Eule, er hätte eine Überraschung für uns.



    „Da bin ich aber gespannt“, sagte Beule auf dem Heimweg.



    „Wir kommen heute Nachmittag auf euren Hof“, schlug Ba­bette unternehmungslustig vor.



    „Wenn wir uns beeilen“, sagte Eule, „könnt ihr die Überra­schung noch vor dem Mittagessen sehen!“



    „Gibts bei euch auch was zu essen?“, fragte ich.



    „Klar.“



    Wir liefen aus dem Dorf heraus, kletterten über das Gatter ei­ner Wiese und wählten als Abkürzung einen lehmigen Tram­pelpfad, der über einen Hügel zum Ge­höft von Eules Eltern führte.



    Niemand von uns konnte ahnen, was sich zur glei­chen Zeit auf dem abgelegenen Hof ereignete. Das Ende jener Ge­schichte, die sich am Vormittag ab­spielte, erlebten wir mit; den Anfang ließen wir uns später von Herrn Dosenträger, dem Postboten von Plunderland, erzählen:



    Gegen elf Uhr stieg Herr Dosenträger mit dem Fahrrad den Weg hinauf zum Hof von Eules Eltern.



    „Haben Sie Post für uns?“, rief Eules Mutter, Frau Mosch, dem Postboten entgegen, als sie gerade die Oberbetten auf die besonnte Fensterbank ihres Schlaf­zimmers legte.



    „Ja, einen Brief!“, antwortete Herr Dosenträger.



    „Einen Brief? - Ach, das wird die Rechnung für Großmaul sein.“



    „Großmaul?“, sagte Herr Dosenträger und runzelte die Stirn. „Wer ist denn das?“



    Wuff, wuff ... machte es vom Kastanienbaum her, neben dem eine grimmige dänische Dogge an der Kette zerrte. Wuff, wuff!



    „Das ist Großmaul“, erklärte Frau Mosch stolz.



    „Beißt er denn?“, erkundigte Herr Dosenträger sich besorgt.



    „Nein“, sagte Frau Mosch beruhigend. „Er ist ganz harmlos. Er freut sich nur, Sie zu sehen.“



    „Mir scheint eher, er hat mich zum Fressen gern.“



    „Wenn Sie sich fürchten“, rief Frau Mosch verständnisvoll, „können Sie den Brief auch auf den Baumstumpf dort hinten legen. Ich hole ihn dann spä­ter ins Haus.“



    „Das ist ein guter Vorschlag. Ich danke Ihnen!“



    Großmaul rüttelte wie toll an der klirrenden Kette, deren En­de an der hölzernen Hundehütte verankert war. Die aufge­brachte Dogge bäumte sich schnaubend auf und riss mit einem heftigen Ruck die Hundehütte mit sich fort ... Es war ungeheuer­lich!



    „Großmaul, komm sofort zurück! Aus! Bei Fuß!“, rief Frau Mosch fassungslos. Sie legte vor Schreck die Hände vor die Augen und blinzelte durch die Finger, als sie sah, wie Groß­maul mit weiten Sprüngen, die Hütte hinter sich herschleifend, über den Hof hetzte, während Herr Dosenträger eilig auf den Sattel seines Fahrrades sprang und feste in die Pedalen trat, um der bellenden Dogge zu entkom­men.



    Die Hühner auf dem Hof stoben aufgeregt gackernd ausein­ander, als Großmaul nach Herrn Dosen­trägers Tasche schnappte. Seine scharfen Zähne er­wischten aber nur das rechte Hosenbein des Postbo­ten. Ratsch! machte es, und Herr Dosen­träger fuhr auf dem schneller und schneller bergab rollenden Fahrrad mit nur einem Hosenbein in die Richtung des Dorfes.



    „Hilfe! Der Hund greift mich an!“, brüllte er. Zum Glück hatte er jetzt einen kleinen Vorsprung, doch bemerkte er voller Ent­setzen, dass Großmaul mit seiner laut polternden Hundehütte zunehmend an Tempo gewann.



    Auf der Straße lagen ein paar rote Runkeln. Um Haares­breite wäre Herr Dosenträger gegen die Hin­dernisse gefahren und ge­stürzt, doch gelang es ihm, sozusagen im Slalom, die Feldfrüchte zu umfahren. Bei dem Dornbusch an der Wegbiegung dachte er in rasender Fahrt, es sei aus mit ihm, denn er drohte aus der Fahrbahn getragen zu werden. Wie durch ein Wunder sauste er um die scharfe S-Kurve, ohne zu stürzen. Schon hatte er die Talebene er­reicht. Immer näher kam der he­chelnde und bellen­de Hofhund.



    Auf einmal sah Herr Dosenträger am Ende der Landstraße die Telefonzelle. Mit seinem Fahrrad rollte er unsanft gegen die gläserne Tür der Zelle, sprang vom Sattel und blieb plötzlich wie erstarrt stehen, als er erkannte, dass ein Unglück selten al­lein kommt.



    „Sie sehen doch: Die Telefonzelle ist besetzt“, sagte Frau Gedönsrat, die sich bei ihrem höchstwichti­gen Gespräch offen­sichtlich gestört fühlte.



    „Hilfe!“, japste Herr Dosenträger, der nun bemerk­te, dass die Telefonzelle tatsächlich voll besetzt war, denn Frau Gedönsrat füllte jeden Zentimeter des Innen­raums mit ihrem enormen Körperumfang aus. Selbst wenn sie es gewollt hätte, wäre für den armen Postbo­ten kein bisschen Platz übrig gewesen.



    In diesem Augenblick erreichte die Dogge - holterdi­polter! - die Telefonzelle ...



    In seiner Verzweifelung machte Herr Dosenträger einen to­desmutigen Hechtsprung zum Dachrand der Zelle und zog sich mit allerletzter Kraft nach oben, während Großmaul an der Au­ßenwand hochsprang und knurrend nach ihm schnappte.



    Frau Gedönsrat hängte den Telefonhörer auf die Ga­bel und wandte sich erstaunt um. „Nanu, wer ist denn das?“



    „Das ist Großmaul!“, ließ Herr Dosenträger sich vom Dach vernehmen.



    „Beißt der?“, erkundigte sich Frau Gedönsrat mit vorsichti­gem Interesse.



    „Nein, Sie können ihn streicheln“, antwortete Herr Dosenträ­ger bitter.



    „Nun, das werde ich nicht tun“, sagte Frau Gedöns­rat aufge­bracht. „Ich muss doch sehr bitten, Herr Post­bote!“



    Um ihrem Ärger Ausdruck zu verleihen, stieß sie mit dem Griff ihres Regenschirmes, den sie zur Sicherheit auf den Spa­ziergang mitgenommen hatte, gegen die Decke der Zelle.



    Wuff, wuff, grrr! bellte Großmaul draußen und leckte an der Scheibe. Aufrecht auf zwei Beinen erreichte die Dogge mit ih­rem Maul fast die Dachrinne, wo der verängstigte Postbote sich krümelklein zu ma­chen versuchte.



    „Zu Hilfe!“



    „Herr Hosenträger!“, rief Frau Gedönsrat hinauf.



    „Dosenträger“, verbesserte er sie zerknirscht. „Was gibts denn?“



    „Soll ich vielleicht die Polizei rufen?“



    „Tun Sie das! Der Köter ist gefährlich!“



    Umständlich kramte Frau Gedönsrat in ihrer Handta­sche nach den Münzen. Ein Groschen fiel klimpernd auf den Steinboden, als die Dogge mit ihren Krallen an der Scheibe kratzte.



    „Sind Sie fertig?“, brüllte der Postbote.



    „Einen Moment werden Sie sich noch gedulden müssen.“ Frau Gedönsrat versuchte sich nach der Münze zu bücken. Aber sie war zu dick, deshalb konnte sie sich in der en­gen Zelle nicht bewegen. - Zum Glück fand sie in ihrer Tasche ei­ne weitere Münze.



    „Welche Nummer soll ich denn wählen?“



    „Eins, Eins, Null!“, schrie Herr Dosenträger.



    Frau Gedönsrat wählte zuerst die Eins an der Wähl­scheibe. Dann hielt sie inne und überlegte. „Welche Zahl kam nach der Eins?“



    Herr Dosenträger lag auf den Knien und hatte seine Hände gefaltet. ”Das darf nicht wahr sein!“, jammerte er. „Eins, Eins, Null!“, rief er matt.



    Frau Gedönsrats Stimme überschlug sich fast, als die Verbin­dung zur Polizeistation von Plunderland endlich hergestellt war. „Hilfe! Überfall ...“



    Großmaul legte sich ins Gras unter einen Strauch. Offensicht­lich war er darauf aus, die Telefonzelle zu belagern.



    „Heiliger Bimbam“, sagte Frau Gedönsrat zu sich selbst, als das Gespräch beendet war. „Noch nie ha­be ich so einen riesigen Hund gesehen!“



    „Kommt die Polizei?“, wollte der Postbote wissen.



    „Ist schon unterwegs!“



    Wenige Augenblicke später hörten sie das Motoren­geräusch eines näherkommenden Wagens. Herr Bac­kenzahn, der Wachtmeister von Plunderland, erschien neben der Zelle. Er rückte seine Mütze zu­recht, legte die Hände auf den Rücken und fragte streng:



    „Was geht hier vor?“



    „Das habe ich Ihnen doch eben erst erklärt!“, em­pörte sich Frau Gedönsrat im Innern der Zelle.



    „Nun, ich habe nur Großmaul verstanden. Wer ist Groß­maul?“



    „Großmaul ist der Hund dort hinten im Gas“, sagte Herr Do­senträger eifrig und zeigte auf den Strauch, unter dem die Dog­ge sich nun langsam und drohend aufrichtete.



    „Donnerwetter!“, sagte Herr Backenzahn. „Das ist ja ein prachtvoller Bursche. Wie - wie kommt denn seine Hundehütte hierher?“



    „Das fragen Sie ihn am besten selbst!“, rief Herr Do­senträger. „Mir würden Sie es ohnehin nicht glau­ben.“



    „Sie scheinen wohl schlechte Erfahrungen mit bis­si­gen Hun­den gemacht zu haben“, sagte Herr Bac­ken­zahn.



    „Mehr als einmal“, bestätigte der Postbote. „Dieser grimmige Bursche hat mir eben erst mein linkes Ho­senbein abgerissen. Oder war es das rechte?“



    „Ich weiß, wie man mit großen Hunden umgehen muss!“, sagte Herr Backenzahn kennerhaft.



    „Wie denn?“, fragte Frau Gedönsrat.



    „Ganz einfach: Man muss sie nur scharf ansprechen!“



    „Na, dann sprechen Sie mal scharf!“, forderte Frau Gedönsrat den Polizisten auf.



    Mit energischen Schritten ging Herr Backenzahn auf Groß­maul zu und sagte scharf:



    „Großmaul! Aus! Braver Großmaul. Sei gaaaaaanz braaav! Du kommst jetzt mit mir! Ich stecke dich in den Kofferraum und bringe dich nach H ...“



    Wuff, wuff, grrr!



    Herr Backenzahn machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück zur Telefonzelle.



    „Soll ich Ihnen aufs Dach helfen?“, fragte Herr Do­senträger mit hilfsbereiter Schadenfreude.



    „Machen Sie schon Platz!“, rief Herr Backenzahn und hechte­te und kraxelte ebenfalls aufs Dach. „Der Hund ist ge­meingefährlich.“



    „Schöne Bescherung“, seufzte Frau Gedönsrat.“Was ma­chen wir denn jetzt?“



    „Sollen wir hier oben vielleicht übernachten?“, fragte der Postbote ratlos.



    „Großmaul, wo bist du?“ hörten die drei Belager­ten und blickten zur staubigen Landstraße, auf der Eule, Beule, Keule, Babette und ich der Telefonzelle entge­geneilten.



    Sehen Sie nur“, sagte Frau Gedönsrat aufgeregt. „Dort kommen Kinder die Straße entlang. Der Hund wird sie zerrei­ße­n!“



    „Großmaul“, sagte Eule und streichelte seinen riesigen Hund liebevoll. „Was hast du wieder angestellt!“



    Wau, wau, wuff, grrr, machte Großmaul.



    „Junge, ist das dein Hund?“, fragte Herr Backen­zahn vom si­cheren Dach herunter.



    „Ja, er gehört mir“, antwortete Eule.



    „Er ist gefährlich“, sagte Herr Dosenträger.



    „Nein, er ist nicht gefährlich“, widersprach Eule.



    „Aber er hat mir ein Hosenbein abgerissen“, sagte der Post­bo­te vorwurfsvoll.



    Wuff, wuff, wau, grrr ...



    „Das war ein Versehen!“, rief ich aus.



    „Woher willst du das denn wissen?“, fragte mich Frau Ge­döns­rat.



    „Na, er hat es mir gerade gesagt.“



    „Wer, der Hund?“, fragte Herr Backenzahn ungläu­big.



    „Ja.“



    „Kannst du ihn denn verstehen, wenn er bellt?“, wollte Frau Gedönsrat wissen.



    „Jedes Wort“, bestätigte Eule, obwohl es natürlich geflunkert war.



    „Unglaublich“, brummte der Polizist.



    „Dann frag ihn doch mal, warum er mir das Hosen­bein abge­rissen hat!“, bellte Herr Dosenträger.



    Wau, wau, wuff, grrr... machte Großmaul.



    Ich sagte: „Er hatte es nur auf Ihre Tasche abgese­hen, Herr Dosenträger.“



    „Meine Hosentasche?“



    „Nein, Ihre Umhängetasche.“



    „Du meinst wohl, er wollte die Briefe aus der Tasche lesen?“



    „Die Briefe interessierten ihn w-w-eniger.“



    „Sondern?“



    „Vielleicht eine Scheibe mit Kalbsleberwurst oder so“, ant­wor­tete ich.



    „Das hätte ich mir denken können“, sagte Herr Bac­kenzahn und schlug sich die flache Hand vor die Stirn.



    „Dann geben Sie dem Hund doch endlich das Brot, Herr Ro­senträger“, forderte Frau Gedönsrat den Post­boten auf.



    „Dosenträger“, verbesserte er sie. „Also schön. Er soll das Brot kriegen. Wenn wir dann nur in Ruhe ge­lassen werden!“ Er nahm das Brot aus seiner le­dernen Umhängetasche und warf es ins Gras.



    Großmaul zog die Hundehütte ein Stückchen am Straßenrand entlang, bis er das kleine Paket erreicht hatte, und verspeiste es mitsamt Papier, wobei er nur eine einzige Kaubewegung machte. Wuff, wuff!



    „Was hat er jetzt gesagt?“, fragte Frau Gedönsrat und öffnete die Tür der Telefonzelle einen Spalt.



    „Er hat sich bedankt“, sagte Babette und streichelte die Dogge.



    „Können wir jetzt vom Dach herunterkommen?“, er­kundigte Herr Backenzahn sich vorsichtig.



    „Aber ja doch“, sagte Eule. „Großmaul tut Ihnen nichts. Wenn Sie wollen, können Sie ihn gerne strei­cheln.“



    Zögernd kamen die drei Belagerten näher, fassten sich ein Herz und streichelten Großmaul über das schwarzweiße Fell.



    „Braver Großmaul“, sagte Frau Gedönsrat.



    „Guter Großmaul“, sagte Herr Backenzahn.



    „Lieber Großmaul“, sagte Herr Dosenträger und fügte mit ei­nem Blick auf die arg verschrammte Hun­dehütte hinzu: „Man kann jedenfalls nicht behaupten, der Hund habe ein großes Maul und nichts dahinter.“



    Somit fand das aufregende Ereignis, über das am nächsten Tag ein ausführlicher Artikel im PLUNDER­LAND-BOTEN stand, doch noch ein friedli­ches Ende.



    Zum Abschied sagte Eule zu Herrn Dosenträger:



    „Das abgerissene Hosenbein werden wir Ihnen selbstver­ständlich ersetzen!“



    „Das Butterbrot etwa nicht?“



    „Doch - das Butterbrot auch.“



    „Das freut mich“, sagte Herr Dosenträger erleich­tert.



    „Mein Vater bezahlt den Schaden“, erklärte Eule. „Sie müss­ten uns nur eine Rechnung für die Hose und das Brot schic­ken.“



    Aber bis zum heutigen Tage hat der Postbote noch keine Rechnung an Eules Eltern geschickt. Und er wird auch künftig keine Rechnung an sie abschicken. Er wird wissen, aus wel­chem tieferen Grund ...


  DIE LICHTUNG IM WALD


    





    





    An einem Sonntagnachmittag besuchte uns mein On­kel Johannes. Er war mein Patenonkel und hieß ei­gentlich Johannes Behre. Aber mein Vater und ich nannten ihn nur Onkel Johannisbär. Er kam zu Fuß von der kleinen Bahnstation zu unserem Haus, um mein Geburtstagsgeschenk abzugeben. Alle meine Geschenke von ihm bekam ich immer mit einem halben Jahr Verspätung. Als ich acht Jahre alt geworden war, hatte er mir ein Bilderbuch für Fünfjährige geschenkt. Ein Hai namens Kai hieß eine Geschichte darin. Eine andere hatte den Titel Herr Biber hat Fieber. - Ein wenig enttäuscht war ich schon gewesen, muss ich sa­gen.



    Onkel Johannisbär kam so selten zu Besuch, weil er Lokomotivführer war und fast das ganze Jahr hindurch von einem Ende des Landes zum anderen ratterte - je­denfalls erzählte er es mir so. Er war min­destens zweimal so stark wie Herkules. Er konnte ei­nen zent­nerschweren Sack mit Kohlen mühelos über eine Lo­komotive oder ein Haus werfen. Ich habe es mit eige­nen Augen gesehen. Auch konnte er einen langen Zimmermannsnagel mit der flachen Hand in einen Holzbalken schlagen. Ein Bein unse­res Wohnzimmer­tisches umfasste er mit einer seiner knochigen Pranken und hob den schweren Eichen­tisch unter die Decke des Zimmers. Es war unglaub­lich. Ich habe oft versucht, ihm diese Kunststück­chen nachzumachen. Einmal hätte ich es fast ge­schafft, mit einem Säcklein Kohlen einen rostigen Eisennagel in unseren Küchentisch zu dreschen - aber als mein Vater beiläufig erwähnte, der Tisch werde noch gebraucht, ließ ich es sein.



    Vater sagte immer, Onkel Johannisbär sei ein alter Haudegen. Damit hatte er recht. An dem Tag, als er uns besuchte, hatte er nur vier Stunden Aufenthalt, bis er mit dem Zug weiterfahren musste. Als ich das Papier von dem Geschenkkarton abgestreift hatte, begann mein Herz zu jubeln: ich war nun Besitzer eines Fotoapparates mit eingebautem Blitzlicht!



    Vater deckte den Tisch für meine zweite Geburts­tagsfeier. Frl. Lampe, die wir eingeladen hatten, kochte Kaffee und brachte die Torte aus der Küche ins Wohn­zimmer.



    „Nein“, sagte Onkel Johannisbär freundlich zwin­kernd. „Auch diesmal esse ich keinen Kuchen.“



    Frl. Lampe zuckte die Achseln und blickte meinen Vater fragend an.



    „Aber w-w-arum denn nicht?“, wollte ich wissen und richtete den Apparat auf ihn. Onkel Johannisbär zeigte breit lachend seine starken weißen Zähne, zwischen denen es golden blitzte, und sagte, wobei er gutmütig seine Faust auf den Tisch pfefferte, wobei Frl. Lampe zusammenzuckte und die Weinglä­ser im Schrank zu beben begannen: ”Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie ein Stückchen Torte angerührt!“



    „Noch nie?“, erkundigte ich mich ungläubig.



    „Niemals!“, bestätigte er mit feierlichem Ernst. „Ich bin nämlich ein Fleischfresser. Frag deinen Vater!“



    Vater zwinkerte mir zu, aber ich durchschaute nicht, ob der Onkel nur Spaß machte oder ob er es ernst meinte. Wahrscheinlich hatte er doch nicht geflunkert, denn während ...
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